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die Zuständigkeit für Ehekonflikte und 
Scheidungsklagen erst um 1650 – und damit 
im Vergleich mit anderen Regionen sehr 
spät – in die Hände der Konsistorien gelegt 
wurde, die dann aber noch Jahrzehnte 
brauchten, um diese Zuständigkeit gegen 
die weit verbreitete Selbstregulierungs-
praxis der Ehepaare wenigstens halbwegs 
durchzusetzen. Bemühungen von Seiten 
der Pastoren, das Eheleben der »Pfarrkin-
der« zu kontrollieren, nahmen sogar erst in 
den 1720er Jahren zu. Ebenfalls in diesem 
Kapitel zeichnet Lutz die verschiedenen 
Formen der Selbstregulierung von Ehekon-
flikten (selbst oder von einem Notar aus-
gestellte Scheidebriefe, Loskaufen, bösliche 
Verlassung, eigenmächtige Trennung, Ver-
stoßung) sowie verschiedene Klagemuster 
nach und analysiert bereits hier schichten- 
und geschlechterspezifische Unterschiede, 
die sich teilweise deutlich von den Ergebnis-
sen anderer Regionalstudien abheben.

Über die Thematisierung von Lesefä-
higkeit und Buchbesitz nähert sich Lutz 
schließlich der Frage, inwieweit juristische 
und theologische Diskurse sowie die Ehe-
normen der Hausväterliteratur die Sicht-
weisen und Argumentationen der Pastoren 
einerseits und der Eheleute andererseits 
prägten. Dass es vor allem lutherische Nor-
men waren, die streitende Eheleute auf-
nahmen, verweist auf die Dominanz der 
Katechismen in der orthodoxen wie in der 
pietistischen Lehre.

Eine akribisch durchgeführte Analyse 
der Konfliktfelder rückt die Emotionen, 
die Sexualität, den Lebenswandel, die 
ökonomische Not, die Handlungsräume 
und Hierarchien sowie die Religion in den 
Blick. Besonders wichtig ist der Autorin die 
Erkenntnis, dass der emotionale Aspekt, 
der Wunsch nach der Zuneigung des Ehe-
partners, auch im 17. und 18. Jahrhundert 
von zentraler Bedeutung und Streit um 
Besitz häufig eng mit verletzten Gefühlen 
verknüpft war, dass also materielle Güter 
oft eher eine symbolische Funktion hatten 
als dass sie Hauptkonfliktpunkt gewesen 

wären. Wenngleich die Argumentationen 
von Klägern und Beklagten auf gerichtsrele-
vante und den Verhaltenserwartungen ent-
sprechende Inhalte abhoben, thematisierten 
diese auch deutlich eigene Sichtweisen. Mit 
guten Gründen, denen nichts entgegenzu-
stellen ist, ordnet Lutz ihre Quellen dann 
auch als Ego-Dokumente ein.

Hinsichtlich der Mittel, mit denen die 
Konflikte ausgetragen wurden – Injurien, 
Gewalt und symbolische Handlungen –, 
kann Lutz zeigen, dass die These früherer 
Forschungsarbeiten, Frauen hätten über eine 
größere Wortgewalt verfügt als Männer, der 
diese nur mit körperlicher Gewalt hätten 
begegnen können, nicht haltbar ist. So klag-
ten in 61 Prozent der diesbezüglichen Fälle 
Frauen wegen der verbalen Ausfälle ihrer 
Männer, aber nur 26 Prozent der Männer 
wegen Verbalinjurien seitens der Frauen. Weit 
schwieriger scheint es dagegen, die Bedeu-
tung der Gewalt zu ermessen. Aufgrund des 
eheherrlichen Züchtigungrechtes stand Män-
nern die Gewaltausübung als »Erziehungs-
instrument« zu und in diesem Sinn suchten 
sie diese vor Gericht auch darzustellen. Hier 
galt es, zwischen tolerierbarer und die Nor-
men überschreitender, das heißt die Gesund-
heit und das Leben gefährdender Gewalt zu 
unterscheiden. Das Leiden der betroffenen 
Frauen und oft auch ihrer Kinder unter jeg-
licher Form der körperlichen Züchtigung 
steht außer Frage! Ob es aber – eine Einschät-
zung, zu der die Autorin tendiert – zutrifft, 
dass das Züchtigungsrecht der Ehemänner 
die »Gefährtenschaft« von Mann und Frau in 
der Frühen Neuzeit (Heide Wunder) jederzeit 
aushebeln und die Frauen gleichsam schutz-
los zurücklassen konnte, bleibt zu diskutieren. 
Immerhin wurde Gewalt »nur« in 107 von 421 
Klagefällen thematisiert – ein, wie ich meine, 
deutlicher Hinweis darauf, dass Gewalt kei-
neswegs generell als Weg der Konfliktlösung 
gesehen wurde. Und dass Frauen vor Gericht 
diese eine Gefährtenschaft so vehement ein-
forderten, kann auch so verstanden werden, 
dass sie mehr war als ein Ideal, nämlich im 
Umfeld erfahrbarer Alltag.
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